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Terpentinöl als Desinfectionsmittel. 


Von Eduard Rennard, Magiſter der Pharmacie in St. Petersburg. 

Der große Nutzen einer rationell durchgeführten Desinfection als 
Vorbeugung gegen die Ausbreitung oder die Entſtehung von Epidemien 
iſt überall durch die Erfahrung in ſo überzeugender Weiſe dargethan 
worden, daß dieſer Zweig der öffentlichen Geſundheitspflege auch die 
Aufmerkſamkeit und das Intereſſe der Nichtfachmänner in bedeutendem 
Maße in Anſpruch nimmt. Es iſt daher leicht erklärlich, daß neben 
den bewährten Desinfectionsmitteln — Chlor, ſchweflige Säure, Eiſen⸗ 
vitriol, Carbolſäure — immer neue, in den meiſten Fällen ganz werthloſe 
Mittel von verſchiedenen Seiten angeprieſen werden. Wenn ich nun 
in Folgendem die Aufmerkſamkeit der Leſer auf eine einfach herzuſtellende 
und billige Desinfectionsflüſſigkeit lenke, jo geſchieht es, weil ich mich 
von ihrer guten Wirkung für manche, allerdings beſchränkte Fälle durch 
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Verſuche überzeugt habe. Bekannt und zum bewußten Zweck empfohlen 
iſt dieſe Flüſſigkeit ſchon ſeit einigen Jahren; ſie betrifft nämlich die 
Löſung, die man durch Schütteln von Waſſer und Terpentinöl erhält. 
Bevor ich auf die von mir angeſtellten Verſuche und gewonnenen Re⸗ 
ſultate näher eingehe, erlaube ich mir, Einiges über Terpentinöl und 
ein kurzes Referat über die unſeren Gegenſtand betreffende Literatur 
voranzuſchicken. 

Das Terpentinöl war ſchon den alten Griechen und Römern be⸗ 
kannt; der verſchiedenen Abies-, Pinus- und Piſtacia-Arten, ſowie 
der aus ihnen gewonnenen Balſame wird bereits bei Homer, Moſes, 
Hypocrates, Plinius u. ſ. w. Erwähnung gethan; das Oel er- 
hielten fie auf eine ſehr primitive Weiſe, indem der Terpentin mit: 
Waſſer in einem enghalſigen Topfe erhitzt wurde und ein in die Mün⸗ 
dung des Topfes hineingedrückter Bauſch Wolle die Dämpfe des Oeles 
condenſirte; durch Auspreſſen der Wolle wurde das Oel geſammelt. 
(Unſere jetzt gebräuchlichen Deſtillationsvorrichtungen, Retorte und Kühler, 
waren damals noch nicht erfunden, ſie ſtammen aus einer viel ſpäteren 
Zeit und werden zuerſt im 4. Jahrhundert beſchrieben). Ueber den 
Gebrauch des Terpentins und Oeles konnte ich in den mir zu Gebote 
ſtehenden Werken nur die Angabe finden, daß beide von Alters her 
zum innerlichen Gebrauche benutzt worden ſind. Ueber die Anwendung 
des Terpentinöls ſpeciell zur Desinfection liegen nur Notizen und 
Mittheilungen aus der neueren und neueſten Zeit vor, obgleich man 
wohl auch ſchon früher daſſelbe für ſich zum Verſtäuben oder Ausſpritzen 
in Abtritten und anderen Räumen benutzt haben wird. Da es aber 
als ſolches zu Desinfectionszwecken nur wenig leiſtet, ſo hat es ſich 
auch keine ausgedehnte Verwendung erringen können. 

Die bleichende Eigenſchaft einiger ätheriſchen Oele, vorzüglich des 
Terpentinöls, welche man an den Korken, die zum Verſchluß von 
Terpentinölbehältern dienen, beobachtet, iſt gewiß ſchon ſehr lange bekannt, 
eine Erklärung aber dafür lieferte erſt Schönbein, der Entdecker und 
hauptſächlichſte Erforſcher des Ozons. Im Journal f. prakt. Chemie 
von 1851 erklärt er das Bleichen der Korke auf Terpentinölflaſchen als 
eine oxydirende Wirkung des durch das Oel erregten Sauerſtoffs und 
ſchlägt vor, dunkel gewordene Oelgemälde mittelſt Terpentinöl aufzu⸗ 
friſchen, das ebenſo wirken müſſe, wie das von Then ard 1818 entdeckte 
und zu dieſem Zweck empfohlene Waſſerſtoffſuperoryd. Die ſtark ory⸗ 
direnden Eigenſchaften des ozoniſirten Terpentinöls prüfte er auch noch 
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anderweitig; er gibt an, daß davon Lackmus und Indigolöſung entfärbt, 
Jodkalium⸗Stärkepapier gebläut wird. Williamſon (daſſelbe Journal 
1853) theilt die ätheriſchen Oele in ſolche, die in gewöhnlichem Zuſtande 
ozoniſirt ſind und ſolche, die es nicht ſind. Zu erſteren rechnet er Oleum 
tereb., citri, lavendulae, menth. pip. ete. Schönbein war Anfangs 
der Anſicht, der durch Terpentinöl erregte Sauerſtoff ſei identiſch mit 
dem durch Elektricität oder feuchten Phosphor erzeugten und Ozon 
genannten. Nachdem Houzeau (Poggendorff's Annalen 1856) 
aus Barymſuperoxyd und verdünnter Schwefelſäure ein Gas erhalten 
und daſſelbe für Ozon erklärt hatte, verfolgte Schönbein dieſe Unter⸗ 
ſuchungen weiter und fand, daß dem nicht ſo ſei. Denn, wie er in 
einer längeren, 1858 in den Annal. d. Chem. u. Pharm. veröffentlichten 
Abhandlung auseinanderſetzt, wird aus den Superoxyden des Baryums, 
Strontiums, Calciums und den der Alkalien durch Salzſäure immer 
nur Waſſerſtoffſuperoxyd, nie Chlor entbunden, während die Hyperoxyde 
der Schwermetalle mit Salzſäure nie Waſſerſtoffſuperoxyd, ſondern ſtets 
Chlor liefern; es muß daher der aus den Hyperoxyden der erſten Gruppe 
erhaltene active Sauerſtoff anders beſchaffen ſein, als derjenige aus den 
Superoxyden der Schwermetalle; mit dieſem letzteren ſtimmt das bei 
der Elektrolyhſe oder durch Phosphor erhaltene Ozon überein. Zur 
Unterſcheidung nennt Schönbein den Waſſerſtoffſuperoxyd bildenden 
activen Sauerſtoff, pofitiv activen oder Antozon, während er für den 
anderen negativen die frühere Bezeichnung Ozon beibehält. 

In demſelben Jahre 1858 (Journ. f. prakt. Chemie) weiſt Schön⸗ 
bein nach, daß ozoniſirtes Terpentinöl, d. h. altes, lange mit atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft in Berührung geweſenes Oel, Antozon enthält, das mit 
Waſſer zuſammengebracht Waſſerſtoffſuperoryd bildet. Somit gebührt 
Schönbein das Verdienſt, bereits 1858 nachgewieſen zu haben, daß 
Terpentinöl mit Waſſer geſchüttelt Waſſerſtoffſuperoxyd liefert. 

Die Unterſuchungen über Ozon, Antozon, Waſſerſtoffſuperoxyd und 
die Beziehungen dieſer untereinander hat Schönbein in den folgenden 
Jahren unermüdlich fortgeſetzt, allein aus ſeinen zahlreichen Publikationen 
gewinnen wir für unſeren ſpeciellen Gegenſtand nur ſehr geringe oder 
gar keine Ausbeute; nur 1866 findet ſich eine längere Abhandlung von ihm 
im Journ. f. prakt. Chemie, aus der wir entnehmen, daß die Camphene im 
allgemeinen, beſonders Terpentinöl, Wachholderöl, Copaiva-, Campher⸗, 
Citronöl, ferner Benzol, die Kohlenwaſſerſtoffe des Steinöls, Zimmetöl, 
Pfeffermünz⸗ und Kümmelöl, Oelſäure, Leberthran, Crotonöl — die 
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Fähigkeit beſitzen, bei Gegenwart von Waſſer die Bildung von Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd zu veranlaſſen. Er jagt: „ſetzt man das Terpentinöl der 
Einwirkung der Luft und des Lichtes bei Gegenwart von Waſſer aus, 
ſo laſſen ſich in letzterem nach kurzer Zeit merkliche Mengen von 
Waſſerſtoffſuperoryd nachweiſen. Wachholderöl zeigt dieſelbe Erſcheinung 
in größerer Intenſität.“ 

Die Entdeckung der Bildung von Waſſerſtoffſuperoxyd beim Schütteln 
von Terpentinöl mit Waſſer, alſo die Erzeugung von Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxydlöſung in großer Menge auf eine höchſt einfache und billige Weiſe 
und ſeine Verwendung zu verſchiedenen techniſchen Zwecken blieb längere 
Zeit unbeachtet, erſt 1873 empfiehlt Dr. Radunowitſch in Orel und 
ein praktiſcher Engländer, Charles Kingzett, das Terpentinölwaſſer 
als gutes Desinfections- und Conſervirungsmittel, nachdem beide vorher 
durch Verſuche ſich von der Wirkſamkeit deſſelben überzeugt hatten. 
Vordem kannte man allerdings ſchon die conſervirenden und entfärbenden 
Eigenſchaften des Terpentinöls, wird es doch beiſpielsweiſe bei der 
Darſtellung des trockenen Albumins aus Blut, bei der Bleichung von 
Elfenbein oder Knochen u. dergl. angewandt. Ferner dürfte bekannt ſein, 
daß ſeit lange eine Waſſerſtoffſuperoxydlöſung aus Paris zum Blondfärben 
des Haares in den Handel gebracht wird, wozu man auch Terpentinöl⸗ 
waſſer verwenden kann. 

Die Unterſuchungen von Radunowitſch ſind im Journ. d. 
ruſſiſch. chem. Geſellſchaft 1873 B. 5. S. 347 publicirt und eigentlich 
nur eine Wiederholung der Schönbein' ſchen Arbeiten über dieſen 
Gegenſtand. Radunowitſch gibt an, daß bei langſamer Oxydation 
von Terpentinöl ſich Ozon bildet, welches mit den Dämpfen entweicht, 
und Waſſerſtoffſuperoxyd, welches in Löſung bleibt. Um nach Möglichkeit 
das Waſſerſtoffſuperoxyd abzuſcheiden und in größerer Menge zu erhalten, 
miſchte er gleiche Theile Waſſer und Oel, ſetzte das Gemiſch in einem 
Glascylinder dem Sonnenlichte aus und ſchüttelte es von Zeit zu Zeit 
um. Die untere wäſſerige Schicht zeigte nach 3 Tagen ſaure Reaction 
und mit verſchiedenen Reagentien Waſſerſtoffſuperorgd an. — — 

Die Löſung von ozoniſirten Oelen empfiehlt Radunowitſch zur 
Desinfection; er hat dieſelbe ſchon lange im orelſchen Krankenhauſe zur 
Reinigung gangränöſer Wunden eingeführt. 

In demſelben Jahre wurden auch die Unterſuchungen über die 
Oxydation ätheriſcher Oele, hauptſächlich des Terpentinöls, von Kingzett 
ausgeführt; publicirt ſind ſie im Journal der Chemical Society vom 
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Jahre 1874. Kingzett nahm Anfangs an, daß bei der Orydation 
von Terpentinöl bei Gegenwart von Feuchtigkeit durch Luft ſich ein 
Körper bilde, der ſowohl einige Reactionen des Ozons als auch ſolche 
des Waſſerſtoffſuperoxyds gibt, aber dennoch von beiden verſchieden iſt 
Dieſen Körper bezeichnet er als ein organiſches Peroxyd, welches mit 
Waſſer behandelt Waſſerſtoffſuperoryd und Campherſäure als Zerſetzungs⸗ 
produkte liefert. In einer folgenden Mittheilung, erſchienen im Phar- 
maceutical Journ. and Transact. 1876 pag. 261 u. ff. führt Kingzett 
nicht mehr das Peroxyd an, ſondern ſagt, daß bei langſamer Oxydation 
des Terpentinöls bei Gegenwart von Waſſer als Produkte entſtehen! 
Waſſerſtoffſuperoryd, Campherſäure (2 d. Red.), Eſſigſäure, Campher 
und andere ſchwer zu definirende Subſtanzen. Die Menge des gebil⸗ 
deten Waſſerſtoffſuperoryd fand Kingzett in 100 Gubifcentimeter 
der wäſſerigen Flüſſigkeit allmälig ſteigend und nach 54 Stunden 
zu 0,48 Gramme. Die antiſeptiſche und desinficirende Eigenſchaft des 
Terpentinölwaſſers conſtatirte er, indem er Hühnereiweiß, Milch, Harn, 
Bier u. ſ. w. damit in gewiſſen Verhältniſſen verſetzte. Das Waſſer 
enthielt 2,5 Grm. Waſſerſtoffſuperoxyd im Liter und 5 Cubikcentimeter 
conſervirten 50 bis 100 Cubikcentimeter jener Flüſſigkeiten viele Tage 
lang, bis zu einem Monat. Am Schluß des Aufſatzes gibt Kingzett 
an, daß er und ein Freund von ihm dieſe Flüſſigkeit ſich haben paten⸗ 
tiren laſſen. 

In einem zweiten Artikel vom December 1876, in demſelben 
Journal publicirt, läßt ſich Kingzett des Breiteren über den hygie⸗ 
niſchen Einfluß von Pinus und Eucalyptus aus; kurz geſagt, führt 
er die günſtige Wirkung, welche die Nähe von Pinus- und Eucalyptus⸗ 
wäldern auf die Geſundheitsverhältniſſe der Menſchen ausübt, darauf 
zurück, daß durch die fortwährende Oxydation des in jenen Bäumen 
vorhandenen Oeles, Eucalyptusöl und Terpentinöl, in der Luſt Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoryd und Campherſäure entſtehen, die antiſeptiſch und desinfi⸗ 
cirend wirken. Dadurch werde auch die Beobachtung erklärt, daß die 
Kranken in Hoſpitälern aus Holz raſcher wiedergeneſen; das im Holze 
vorkommende Harz und Terpentin erzeugen unter dem Cinfluſſe der 
atmoſphäriſchen Luft fortwährend Waſſerſtoffſuperoryd und Campherſäure. 

Auch am Schluſſe dieſes Artikels kommt Kingzett nochmals 
darauf zurück, daß durch die Einwirkung von Luft auf ein Gemiſch von 
Terpentinöl und Waſſer bei Sommertemperatur eine Löſung von Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoryd und Campherſäure erhalten wird, welche alle die früher 
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beſchriebenen Eigenſchaften beſitzt. Die Löſung iſt eine wäſſerige und 
enthält kein Terpentinöl, ſie iſt nicht giftig und unſchädlich für Leinwand, 
Kleidungsſtücke und andere Gewebe. Sie greift die Geräthſchaften nicht 
an und iſt vollkommen flüchtig. Er hofft dieſelbe bald fabrikmäßig in 
großen Quantitäten darſtellen zu können zur Desinfection von Kanälen, 
Straßen, Hoſpitälern, Privathäuſern, Abtritten u. ſ. w. Auf dieſe 
Weiſe wird es, wie er ſagt, gelingen, die von der Natur ausgeführte 
Reinigung der Luft künſtlich nachzuahmen. — (Schluß folgt in der 
nächſten Nummer.) 


Das Weingrünmachen der Fäſſer.) 


Nach der Anſicht Prof. Dr. Neßler's eignen ſich weder Soda 
noch Kalk zu obigem Zwecke (die Anwendung des letzteren kann ſogar 
bedeutende Nachtheile im Gefolge haben) und ſchlägt derſelbe in der 
„Weinlaube“ vor, die Fäſſer mit Waſſer auszulaugen, welchem man 
auf den Hektoliter etwa 100 Grm. Schwefelſäure zugeſetzt hat. Dieſes 
Verfahren iſt demjenigen ähnlich, welches ſchon in uralter Zeit gehand— 
habt wurde, indem man den ſauren, geringen Wein zum Weingrün⸗ 
machen der Fäſſer verwandte, welches jedoch jetzt, da auch der geringſte 
Wein verkäuflich iſt, wenig zur Ausführung kommt. Jenes angeſäuerte 
Waſſer hatte die gleiche Wirkung wie der ſaure Wein, indem durch 
daſſelbe diejenigen Stoffe aus dem Holze aufgenommen werden, welche 
in Säure löslich ſind. Da erfahrungsgemäß auch ſelbſt Waſſer, das 
von Natur aus einen hohen Kalkgehalt hat, zum Wäſſern neuer Fäſſer 
wenig brauchbar iſt, ſo iſt ein Zuſatz von Schwefelſäure zu demſelben 
ſehr angebracht. E. O. Fenzi gibt in der „Agric. ital.“ an, daß 
man, um Fäſſer herzurichten, damit der Wein ſich in ſelben gut und 
geſund erhalten könne, zu dieſem Behufe in das Faß eine kleine Menge 
reines, ſiedendes Waſſer ſchütten ſolle. Hierdurch ſchwillt das Holz an, 
und man wird zuerſt die etwaigen Defekte wahrnehmen können; nach 
dem ſiedenden Waſſer gebe man kaltes, beſſer jedoch laues mit etwas 
Kochſalz oder Kalk vermengtes Waſſer, um die Auflöſung des Tannins 
u. a. zu erleichtern. Man rüttle das Faß tüchtig und wiederhole dieſe 
Procedur mehrere Tage hindurch, bis das Waſſer gänzlich rein heraus⸗ 


*) Man vergl. das von Dr. von Bibra Jahrg. XXXIII. auf S. 73 
empfohlene Verfahren. 0 D. Red. 
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kommt. Hierauf durchwäſcht man noch einmal das Faß mit reinem 
oder mit etwas Schwefelſäure verſetztem Waſſer. In Frankreich werden 
die feinſten Weine in auf ſolche Weiſe vorbereitete Fäſſer gegeben, die 
gemeineren Weine kommen in alte Fäſſer. Um gefüllte Fäſſer zu conſer⸗ 
viren, iſt Reinlichkeit das wichtigſte; von Zeit zu Zeit iſt das Faß 
äußerlich mit einem mit Leinöl getränkten Lappen abzuwiſchen, und dies 
namentlich in feuchteren Kellern, um die Bildung von Schimmel zu 
verhindern; in trockeneren Kellern überſtreicht man das Faß mit Wachs. 
Ein guter Firnißanſtrich dem Faſſe, bevor es in den Keller kommt, 
gegeben, ſchützt vor dem Roſten der eiſernen Reife und erleichtert das 
Reinhalten. 


Verfahren der Anwendung von Waſſerdämpfen 
bei der Deſtillation von Flüſſigkeiten. 


Von Ludwig Ramdohr in Halle a. S. 
(D. R. Patent 5315.) 


Viele Stoffe unterliegen bei ihrer Deftillation über freiem Feuer 
einer tiefgehenden Zerſetzung oder Spaltung, welche letztere ſtets mit 
ſehr erheblichen Verluſten an den werthvollſten Beſtandtheilen des Deſtil⸗ 
lates verknüpft iſt. Am beſten werden in den meiſten Fällen ſolche 
Verluſte vermieden durch ausſchließliche Anwendung überhitzter Waf- 
ſerdämpfe. Es gibt indeß auch Verhältniſſe, unter denen man entweder 
die Heizung des Deſtillirgefäßes mit freiem Feuer nicht ganz entbehren 
kann, oder welche es wünſchenswerth machen, von der Anlage eines 
beſonderen Dampfüberhitzungs-Apparates abzuſehen, während die 
Anwendung von überhitzten Waſſerdämpfen an und für ſich vortheilhaft 
erſcheint. 

Für derartige Verhältniſſe bietet das in der Ueberſchrift genannte 
Verfahren die Möglichkeit, auf eine ſehr einfache und billige Weiſe 
den Deſtillationsproceß mittelſt überhitzten Waſſer— 
dampfes wirkſam zu unterſtützen und die Zerſetzungen 
auf das erreichbar kleinſte Maaß zu beſchränken. 

Der Schwerpunkt des neuen Verfahrens liegt darin, daß der die 
Deſtillation unterſtützende überhitzte Waſſerdampf ſtets 
genau diejenige Temperatur beſitzt, welche den jeweilig 
vorhandenen Siedepunkten der deſtillirenden Flüſſig— 
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keit entſpricht. Denn nur dann kann der Waſſerdampf vortheilhaft 
als Träger der Deſtillationsprodukte wirken, indem er ſie gewiſſermaßen 
einhüllt und unzerſetzt den Condenſationsapparaten zuführt. Die Tem⸗ 
peratur des Waſſerdampfes paßt ſich ſtets ſelbſtthätig 
derjenigen der ſiedenden Flüſſigkeit an. Es iſt gerade 
dieſer Umſtand von außerordentlichem Werthe bei der Deſtillation ſolcher 
Stoffe, welche keine gleichbleibende, ſondern (wie es zumeiſt der Fall ift) 
eine ſtetig ſteigende Siedetemperatur beſitzen, wie z. B. die 
flüſſigen und feſten Kohlenwaſſerſtoffe des Braunkohlentheers und des 
Petroleums, Harze, Harzöle u. ſ. w. 

Der zu verwendende Waſſerdampf wird innerhalb des Deſtillir⸗ 
gefäßes ſelbſt (und zwar zumeiſt durch die ſiedende Flüſſigkeit) überhitzt 
und tritt dann entweder innerhalb der letzteren oder über der Oberfläche 
derſelben aus. Zu dieſem Behufe befindet ſich in dem Deſtillirgefäß 
(der Blaſe) ein Rohrſyſtem, welchem der gewöhnliche geſättigte Waſſer⸗ 
dampf von außenher zugeführt wird. Auf ſeinem Wege in dieſem 
Rohrſyſtem nimmt der Dampf ganz oder nahezu die augenblicklich herr⸗ 
ſchende Siedetemperatur an und gelangt nun erſt zur Wirkung. Für 
jeden einzelnen Fall iſt die Art der Anwendung dieſes Princips, reſp. 
die Conſtruction des Ueberhitzungs- und Dampfvertheilungs-Syſtems 
ſelbſtverſtändlich verſchieden; ſtets aber bewirkt der auf dieſe Weiſe über⸗ 
hitzte Dampf ein qualitativ und quantitativ weſentlich beſſeres Reſultat, 
als die Deſtillation über freiem Feuer ohne Dampf, oder als die Ein⸗ 
leitung des nicht überhitzten Dampfes in den oberen Theil des 
Deſtillirgefäßes, in den ſogenannten Dampfraum der Blaſen, wie letzteres 
hier und da üblich iſt. 

Die Einrichtung der Blaſen nach meinem patentirten Verfahren 
iſt einfach, billig in der Herſtellung und überall leicht anzubringen. 


Hectograph und Chromograph. 
Von Prof. Dr. V. Wartha. 


Unter obiger Bezeichnung gelangen ſeit einiger Zeit Apparate in 
den Handel, welche zur Herſtellung von Copien benutzt werden, wobei 
das Original mit dickflüſſiger Anilintinte auf gewöhnliches, gut ſati⸗ 
nirtes Papier geſchrieben wird. Man hat dann nur nöthig, die Schrift⸗ 
ſeite auf einen elaſtiſchen Kuchen, welcher ſich in einer flachen Blechbüchſe 


153 


befindet, zu legen, mit der flachen Hand einige Male darüber zu ſtreichen 
und nach etwa 2 Minuten das Papier wieder abzuziehen. Der größte 
Theil der Schrift iſt nun von dem elaſtiſchen Kuchen aufgeſaugt worden, 
und man hat nun weiter nichts zu thun, als gewöhnliches trockenes Schreib⸗ 
papier darauf zu legen und mit der Hand einige Male darüber zu 
fahren, um einen ſcharfen gleichmäßigen Abdruck zu erhalten. Je nach 
der Dickflüſſigkeit der benutzten Tinte kann man auf dieſe Weiſe 40 bis 
50 Abdrücke erzeugen. Zu beachten iſt dabei, daß der elaſtiſche Kuchen 
am beſten an einem kühlen Orte aufbewahrt, und daß die Oberfläche 
deſſelben, falls dieſelbe längere Zeit nicht gebraucht wurde, vorher mit 
einem feuchten Schwamme abgewiſcht wird. Hat man die gewünſchte 
Anzahl Copien gemacht, ſo beeile man ſich, den Reſt der Tinte, beim 
Chromographen mit kaltem, beim Hectographen mit warmem Waſſer 
abzuwaſchen; es geſchieht dies am beſten mit einem feinen kleinen Schwamm. 
Die ſogenannte „Compoſition“ beſteht nun beim Hectographen aus einer 
Miſchung von Leim, Syrup, Glycerin und Eſſigſäure; die letztere macht 
den Leim etwas löslich, während der Syrup und das Glycerin das 
Hartwerden des Leimes verhindern. Die Hauptmaſſe des Chromographen 
beſteht auch aus Glycerin-Leim; außerdem iſt noch Dextrin und als 
Füll⸗ und Färbemittel ſogenanntes Permanentweiß (ſchwefelſaurer Baryt) 
beigemengt. (Dieſes Füllmittel und das Dertrin erleichtert das Abwaſchen 
der Schrift mit kaltem Waſſer.) 

Die Bereitung der „Chromograph-Compoſition“ geſchieht auf fol⸗ 
gende Weiſe: 100 Grm. feinſte (zuvor in Waſſer aufgequellte, d. Red.) 
Gelatine werden mit 400 bis 500 Cubikcentimeter dicken Barytſulfat⸗ 
Niederſchlag (friſch gefälltem und ausgeſüßtem ſchwefelſauren Baryt) in 
einer Schale im Waſſerbade geſchmolzen und hierauf unter fortwähren⸗ 
dem Umrühren 100 Grm. Dextrin und, je nach der Concentration, 
1000 bis 1200 Grm. Glycerin hinzugeſetzt. Die Maſſe wird dann vom 
Waſſerbade entfernt und unter zeitweiſem Umrühren (damit der Baryt⸗ 
niederſchlag ſich nicht abſetzt) ſo weit abkühlen gelaſſen, daß die Maſſe 
noch gut fließt. Dann gießt man die Miſchung in flache Blechgefäße 
und läßt ſie an einem kühlen Orte vollſtändig erkalten. Man braucht 
gar nicht zu ängſtlich die angegebene Vorſchrift einzuhalten, denn jede 
Gelatin- oder Leimſorte benöthigt zu gleicher Conſiſtenz verſchiedene 
Mengen Waſſer und Glycerin, und kann man ſich durch kleine Guß⸗ 
proben von der Güte der hergeſtellten Miſchung überzeugen. Es iſt nun 
zu beachten, daß, im Fall der Kuchen nach dem Erkalten zu hart wird, 
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Glycerin zuzuſetzen iſt; daß, falls die Schrift (welche ſofort nach 
Gebrauch wieder zu entfernen ift) ſelbſt mit lauwarmem Waſſer 
ſchwer entfernt werden kann, mehr Dextrin oder Füllſtoff nöthig it u. ſ. w. 
Ich benutzte nur Kuchen ohne Dextrin, weil ich gefunden, daß bei Ber- 
wendung feinſter engliſcher Gelatine und Glycerin nebft reinen, gefällten 
ſchwefelſauren Baryts die beſten und ſchärfſten Abdrücke erhalten werden, 
wenn auch die Schrift nur mit warmem Waſſer zu entfernen iſt, was 
niemals durch ſtarkes Reiben geſchehen darf. 

Endlich möchte ich noch darauf aufmerkſam machen, daß man zu 
gewöhnlicher Schrift am beſten das „Violet de Paris“ von Poirrier 
verwendet, welches ein ungemein großes Farbvermögen beſitzt. 

Zu dem erwähnten Dextrin freien Kuchen verwende ich: 100 Grm. 
Gelatine, 1200 Grm. Glycerin und 500 Cubikeentimeter durch Decan— 
tation gewaſchenes Barytſulfat. Das Original laſſe ich auf dem mit 
einem kaum feuchten Schwamme überfahrenen Kuchen 1 bis 2 Minuten 
liegen und ziehe dann von einer Ecke aus ab. Die erſten Copien hat 
man nur mit ſchwachem Druck oder Betupfen mit einem Tuchballen 
herzuſtellen, damit nicht zu viel Farbe abgehoben wird. Iſt der Kuchen 
durch langen Gebrauch uneben geworden, ſo gießt man denſelben um, 
wobei man die Flüſſigkeit durch feine Müllergaze gehen läßt. Sehr 
zweckmäßig kann man die Maſſe zur Herſtellung von Stempeln benutzen, 
um z. B. Namensunterſchrift o. dergl. 40 bis 50 Mal abzudrucken und 
dann durch Abwiſchen der Schrift dieſelbe gegen Mißbrauch zu ſchützen. 
Auch kann man den Glycerin-Leim, der ſchon lange für Buchdrucker⸗ 
walzen in großer Menge erzeugt wird, fertig kaufen, um nur noch mehr 
Füllſtoff und Glycerin zuzuſetzen. (Dingler's polyt. Journ. B. 232. 
S. 81.) 


Ueber Berliner Hefenmehl (Backmehl). 
Von Max Weitz. 


Seit einiger Zeit kommt in Berlin ein ſogenanntes Hefenmehl in 
den Handel, aus feinem Weizenmehle und gewiſſen, in geringer Menge 
hinzugeſetzten unorganiſchen Subſtanzen beſtehend, welche beim Anrühren 
mit Waſſer ein Gas entwickeln, dadurch den Teig porös machen und 
jo einen Erſatz für die Hefe bilden. In der That erweiſt ſich dieſes 
Mehl praktiſch vorzüglich geeignet zur Herſtellung von Backwaaren und 
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Mehlgerichten aller Art. Das beim Anrühren mit Waſſer entweichende 
Gas iſt Kohlenſäure und das Mehl ſelbſt enthält, wie die Analyſe 
ergab, auf 1 Kilogrm. 5 Grm. Phosphorſäure und 8,7 Grm. doppelt 
kohlenſaures Natron. Es ſind dies nahezu dieſelben Verhältniſſe, welche 
Liebig für ſein Backpulver empfahl, das auf 1 Kilogrm. Mehl 7,25 Grm. 
Dicarbonat und 4 Grm. Phosphorſäure enthielt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß beide Stoffe nach Liebig's Vorſchrift bis zum Gebrauche 
getrennt aufzubewahren ſind. Die Erfahrung hat gelehrt, daß eine 
Miſchung des Pulvers nach Monaten noch nicht ſchädlich beeinflußt. 


Unter dem Namen „Horsford'ſches Backpulver“ wurden im 
Jahre 1867 nicht weniger als 1 Million Pfund verkauft. In der That 
hat es für den Haushalt den Vortheil der Bequemlichkeit, ferner des 
billigeren Preiſes, inſofern als bei Anwendung des Backpulvers der die 
Gährung begleitende Mehlverluſt in Form von Kohlenſäure und Alkohol 
wegfällt und daher eine entſprechende Menge Brod mehr erhalten wird, 
und ſchließlich der größeren Nahrhaftigkeit, da es dem Körper biut- 
bildende Subſtanzen, Phosphorſäure, Kali und Natron zuführt. 


Auch in verſchiedenen anderen Ländern hat man Verſuche zur all⸗ 
gemeinen Einführung dieſer Backwaarenbereitung gemacht, erſt kürzlich 
beiſpielsweiſe in der preußiſchen Marine; aber hier, wie auch an anderen 
Orten iſt man vorläufig zur alten Methode zurückgekehrt, wie es ſcheint 
nicht allein deßhalb, weil die Bäcker eine gewiſſe Abneigung vor Neue- 
rungen haben, als vielmehr eines wichtigen mediciniſchen Einwurfes 
wegen. Einige Aerzte nämlich befürchten, daß durch unausgeſetzte Zufuhr 
eines und deſſelben Salzes, wie des Kali- oder Natronphosphats, Stö⸗ 
rungen im Organismus hervorgerufen werden möchten. Um dieſem 
Einwande zu begegnen, könnte man ſich vielleicht bei einer derartigen 
Anwendung des Backpulvers zweier verſchiedener Präparate, von denen 
das eine mit Hülfe von Kaliſalzen, das andere mit Hülfe von Natron- 
ſalzen hergeſtellt iſt, bedienen. 


Das Backpulver in der beſprochenen Form genügt lediglich dem 
praktiſchen Bedürfniſſe (Porösmachen des Teiges durch ſeine Kohlen⸗ 
ſäure⸗Entwickelung). Vielleicht läßt es ſich noch im mediciniſchen Sinne 
dadurch vervollkommnen, daß man ihm auch für die Blutbildung ſehr 
nothwendige Subſtanzen, z. B. Eiſenſalze in geeigneter Form beifügt. 
Es würde dann gewiß Blutarmen dieſelben Dienſte zu leiſten im Stande 
ſein, wie Eiſenbonbons, Eiſenchokolade und alle jene anderen zahlreichen 
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mit Eiſenpräparaten verſetzten Nahrungsmittel, über deren Nützlichkeit 
aber die Phyſiologie das letzte Wort zu ſprechen hat. (Pharm. Central⸗ 
halle. 1879, S. 81.) 


Verfahren und Apparat zum Trocknen von Braun⸗ 


kohlen zur Briquettes-Fabrikation. 


Von Ludwig Ramdohr in Halle a. S. 
(D. R.⸗Patent No. 4514.) 


Die bis jetzt bekannten und benutzten Apparate zum Trocknen der 
zur Briquettes⸗Fabrikation dienenden Braunkohlen zeichnen ſich unvor— 
theilhaft durch hohe Anlage- und Betriebskoſten, durch häufig noth⸗ 
wendig werdende Reparaturen und damit verbundene Betriebsſtörungen, 
ſowie dadurch aus, daß ſie viel Gebäuderaum beanſpruchen, die Wärme 
nur unvollkommen ausnutzen u. ſ. w. — Bei einigen Conſtructionen 
findet auch nicht ſelten eine Entzündung der zu trocknenden Kohle, bei 
allen aber eine mehr oder weniger ungleichmäßige Trocknung ſtatt. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß das Trocknen der Kohlen bis 
jetzt der ſchwierigſte Theil der ganzen Briquettes⸗Fabrikation geweſen ift. 

Eine ſchnelle, gleichmäßige und rationelle Trod- 
nung der zu briquettirenden Kohlen kann nur da⸗ 
durch erfolgen, daß man einen Träger der an die 
Kohle zur Verdunſtung des Waſſers abzugebenden 
Wär me direct in die Kohle hinein, reſp. durch dieſelbe hin⸗ 
durch leitet. 

Der allen Anforderungen am vollkommenſten entſprechende Träger 
der Wärme iſt der überhitzte Waſſerdampf, welcher vor der allen⸗ 
falls noch in Frage kommenden erhitzten Luft folgende Vorzüge bietet: 

daß er vermöge der ihm innewohnenden Spannung die Kohle ſelbſt⸗ 
ſtändig und auf das Innigſte durchdringt, während erhitzte Luft 
oder Rauchgaſe nur unter Anwendung maſchineller Vorrichtungen 
durch die Kohle hindurch getrieben werden können; 

daß bei ihm Erhitzung und Wärmeabgabe leichter erfolgen, als bei 
Anwendung von atmoſphäriſcher Luft, von Rauchgaſen u. dgl.; 

daß er chemiſch indifferent gegen Kohle iſt und dieſelbe ſelbſt 
bei hoher Temperatur nicht entzündet. 

Der von mir conſtruirte Apparat zum Trocknen feſter Körper 
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mittelft überhitzter Waſſerdämpfe zeichnet ſich vor den jetzt gebräuchlichen 
Trockenvorrichtungen durch Folgendes aus: 

1) Einfachheit der ganzen Anordnung und Billigkeit in An⸗ 
lage und Betrieb. 

2) Durchaus gleichmäßige Entfernung der Gruben- 
feuchtigkeit bis zur vollſtändigen Trocknung oder auf einen 
beſtimmten, zur Briquettirung erforderlichen Waſſergehalt. 

3) Größte Haltbarkeit des Trocken- und des Ueberhitzungs⸗ 
apparates. — Da letzterer den Dampf nur auf ca. 300 C. zu 
erhitzen hat, ſo iſt ſeine Dauer bei ununterbrochenem Betriebe eine 
außerordentlich große. Dampfüberhitzer meiner Conſtruction für 
Temperaturen von 350— 400% C. find bereits ſeit 6 Jahren ohne 
Reparatur in ununterbrochenem Betriebe. 

4) Große Leiſtungs fähigkeit auf kleinem Raume. 

5) Ueberall gleichmäßig ſtarke Kohlenſchicht und ſelbſtthätige 
Nachfüllung der Kohle in demſelben Maaße, als die trockene 
Kohle abgezogen wird. 

6) Leichtere Pulveriſirung der Kohle, wenn dieſelbe, abweichend von 
dem bisherigen Verfahren, nach erfolgter Trocknung ausge⸗ 
führt wird. 

Der patentirte Trockenapparat verarbeitet ebenſo ſicher und gleich- 
mäßig eine aus Feinem und Knörpeln gemiſchte Förderkohle, als eine 
rein ſtückige oder eine ganz erdige, mehlförmige Kohle, aus welcher alle 
Knörpel abgeſiebt worden ſind. 

Der Verbrauch an Waſſer dampf und an Kohlen 
zur Ueberhitzung deſſelben iſt ſehr gering. 

Der neue Trockenapparat hat ſich bereits ſo vorzüglich bewährt, 
daß er ohne Zweifel die Briquettes-Fabrikation weſentlich einfacher und 
billiger geſtalten wird. 

Anfertigung und Lieferung des Apparates habe ich den Herren 
Gebr. Sachſenberg in Roßlau a. E. übertragen, und übernimmt 
dieſe Firma die Herſtellung ganzer Fabrikanlagen, ſowohl für Bri- 
quettes- Fabrikation, als auch zum Trocknen und Calciniren anderer 
feſter Körper. 

Der patentirte Trockenapparat eignet ſich, mit entſprechenden, 
unweſentlichen Aenderungen, beſonders auch zum Vortrocknen der 
Schweelkohlen (Zuſatz⸗Patent zum D. R.⸗P. No. 2232) und er 
bewirkt dieſe Arbeit weſentlich billiger, als die bisher übliche Trocken⸗ 
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methode; ferner zum Brennen von Gyps, Schwerſpath 
und dgl., zum Ausſaigern von Schwefel, zum Trocknen 
und Calciniren von Salzen, ſowie überhaupt zur billigſten 
und durchaus gleichmäßigen Erhitzung pulverförmiger oder mehr oder 
weniger kleinſtückiger feſter Körper. 


Darſtellung chemiſch reiner Weinſäure. 
Von Oscar Ficinus in Bensheim a. d. Bergſtraße. 


In Folge der verſchärften Anſprüche der Pharmacopde an die 
Reinheit der Weinſäure iſt man auf die mangelhaften Qualitäten der⸗ 
ſelben, die ſich im Handel befinden, aufmerkſam geworden. Selbſt als 
purissim. verkaufte Säure iſt nicht abſolut metallfrei; verſetzt man die 
mit Ammoniak überſättigte Löſung mit Schwefelammonium, ſo ſcheiden 
ſich nach 1 bis 2 Tagen ſtets braune Flocken aus. Mehrentheils iſt 
auch die als rein verkaufte Säure gypshaltig oder mit freier Schwefel⸗ 
ſäure verunreinigt, was veranlaßt, daß das Pulver derſelben zuſammen⸗ 
ballt, in Papier längere Zeit gelegen, daſſelbe gelb färbt oder corrodirt. 

Die im Großen angewandten Methoden zur Darſtellung der Wein- 
ſäure beruhen entweder auf der Zerſetzung des weinſauren Kalks mit 
Schwefelſäure oder des Bleiſalzes mit Schwefelwaſſerſtoffgas. Beide 
Methoden können keine abſolut reine Säure liefern; bei der erſten Me⸗ 
thode kommt die, wenn auch geringe Löslichkeit des Gypſes in's Spiel, 
Ueberſchuß von Schwefelſäure wird überdies kaum vermeidlich ſein, bei 
der zweiten dagegen das eigenthümliche Verhalten des Schwefelbleies in 
weinſaurer Flüſſigkeit in Betracht. Ferner iſt das hydratiſche Schwefel⸗ 
blei ſehr zur Oxydation geneigt, wodurch eine Wiederverunreinigung der 
Flüſſigkeit eintritt. Es iſt dann auch der weinſaure Baryt als Material 
zur Darſtellung reiner Säure vorgeſchlagen worden, doch läßt ſich bei 
größeren Mengen ein Ueberſchuß von Schwefelſäure gar nicht vermeiden. 

Verſuche, die ich in dieſer Beziehung angeſtellt habe, veranlaſſen 
mich, das weinſaure Zinkoxyd als Material zur Darſtellung reiner 
Weinſäure vorzuſchlagen; daſſelbe wird durch Schwefelwaſſerſtoff voll⸗ 
ſtändig zerlegt, das dabei gebildete Schwefelzink oxydirt ſich nicht in der 
Flüſſigkeit wie das Schwefelblei. 

Das weinſaure Zinkoxyd iſt ein ſchwer lösliches Salz, in Folge 
deſſen ſelbſt aus unreinem Material leicht rein zu erhalten, das als — 
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Nebenprodukt erhaltene Schwefelzink kann immer wieder als Material 
zur Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff, die dabei erhaltene Chlorzink⸗ 
lauge zu neuen Fällungen von weinſaurem Zink verwandt werden, ſo 
daß dieſe Methode in jeder Beziehung ſparſam iſt. 

Der Gang der Fabrikation müßte folgender ſein: Man ſättigt 
den rohen Weinſtein mit kohlenſaurem Kalk ab, verarbeitet den gebil- 
deten weinſauren Kalk auf techniſche Weinſäure durch Zerlegen mit 
Schwefelſäure, oder ſetzt ihn durch Digeſtion mit Chlorzinklöſung eben⸗ 
falls in weinſaures Zink um; die erhaltene Löſung von weinſaurem 
Kali wird ſiedendheiß mit Chlorzinklöſung zerſetzt, der Niederſchlag aus⸗ 
gewaſchen und in heißem Waſſer vertheilt mit Schwefelwaſſerſtoffgas 
zerſetzt. 

Die von dem Schwefelzink abfiltrirte Flüſſigkeit wird längere 
Zeit einer Temperatur von 60 bis 80° Cel. ausgeſetzt, um den über- 
ſchüſſigen Schwefelwaſſerſtoff zu verjagen, von dem durch Zerſetzung des 
Schwefelwaſſerſtoffs ausgeſchiedenen Schwefel getrennt und bei gelinder 
Wärme (am beſten im Vacuum) in Porzellanſchalen hinreichend con— 
centrirt. (Archiv d. Pharmacie. B. 214. S. 310.) 


Miscellen. 


1) Das Schmelzen von Zinnſpänen. 

Beim Schmelzen von Zinnſpänen, Zinnabfällen u. ſ. w. hat es ſich 
herausgeſtellt, daß dieſelben ſehr leicht orydiren, der Guß blaſig wird, und nur 
zu Barrenguß oder rohen Arbeiten verwendbar iſt. Ein höchſt einfaches und 
dabei ſicheres Verfahren, mit demſelben Material oxydfreien d. h. dichten, 
blaſenfreien Guß zu erzielen, beſteht darin, daß man das Material vor dem 
Schmelzen mit neutralem Chlorzink (ſogenanntem Löthwaſſer) gut anfeuchtet. 
Das neutrale Chlorzink beſitzt im geſchmolzenen Zuſtande wie der Borax die 
Eigenſchaft, die ſich bildenden Oxyde aufzulöſen. Werden nun Zinnſpäne oder 
fein vertheiltes Zinn, alte Zinnfolien (Stanniol) unter einer Decke von neu⸗ 
tralem Chlorzink eingeſchmolzen, ſo werden die anhaftenden Schmutztheilchen 
und Oxyde mechaniſch vom Chlorzink gelöſt, ferner wird die oxydirende Eigen⸗ 
ſchaft der Luft durch den hermetiſchen Verſchluß, den das geſchmolzene Chlor- 
zink bildet, aufgehoben. Wie ſchon erwähnt, erzielt man oxydfreien Guß und 
äußerſt wenig, faſt gar keine Zinnaſche. Dieſes Schmelzverfahren läßt fich 
außer bei Zinn auch noch für alle Metalle, reſp. Metalllegirungen, anwenden, 
die keinem hohen Schmelzpunkte unterworfen ſind, alſo möglichſt unter ganz 
dunkler Rothgluth liegen. (Der Metallarbeiter. 1879, S. 123.) 
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2) Prüfung des Ammoniaks auf Beſtandtheile des Steinkohlentheers. 


Um zu erkennen, ob man es mit einem bei der Gasfabrikation als Ne⸗ 
benprodukt gewonnenen Ammoniak zu thun hat, gibt man in ein Reagensglas 
einige Cubikcentimeter farbloſe Salpeterſäure, die mit / ihres Volumens 
Waſſer verdünnt iſt, und gießt nach und nach das zu unterſuchende Ammoniak 
ein. Iſt letzteres theerhaftig, jo tritt ſofort eine johannisbeerenrothe Färbung 
ein (herrührend von dem Anilin und Toluidin) und zugleich erhitzt ſich die 
Flüſſigkeit, wodurch ein deutlicher Theergeruch ſich bemerkbar macht. (Aus 
Monit. seientifique, durch Chemiker⸗Zeitung. 1879. S. 126.) 


3) Einfach herzuſtellende Clichés. 
Von Guſtav NE in Jeletz. 


Schreibt man mit einer Tinte, deren Hauptbeſtandtheil Chromalaun iſt, 
auf eine trockene und glatte Gelatineſchicht, läßt das darauf Geſchriebene ein: 
trocknen und wirft die Platte alsdann in Waſſer, ſo ſchwillt um das Geſchriebene 
herum die Gelatine reliefartig an. Ein ſolches Relief läßt ſich mit Leichtigkeit 
in Gyps abformen und durch Abgießen in Letternmetall in ein druckbares 
Cliché umſetzen. 

Wenn das ſo erhaltene Cliché auch kein Kunſtwerk iſt, ſo dürfte dieſer 
Weg der Herſtellung von Autotypien, wegen ihrer außerordentlichen Schnellig⸗ 
keit, in manchen Fällen der Beachtung werth ſein. (Deutſche Photographenztg.) 


4) Zur Aufarbeitung der bei der Herſtellung des Anilinroths erhaltenen 
Rückſtände. 


Bekanntlich liefert das Verfahren mit Arſenſäure, ſowie auch das mit 
Duedfilbernitrat und das von Coupier vorgeſchlagene mit Nitrobenzol, Eiſen 
und Salzſäure bei der Herſtellung von Anilinroth nur eine Ausbeute von 30 
bis 40 Procent des verwendeten Anilins an verkäuflichen Farbſtoffen. Der 
Reſt bildet bis jetzt nicht verwerthbare harzähnliche Maſſen. Die Actien⸗ 
geſellſchaft für Anilinfabrikation in Berlin (D. R. P. Nro. 2983 
vom 6. Januar 1878) hat nun gefunden, daß die lufttrocknen Rückſtände bei 
der trocknen Deſtillation aus liegenden Retorten ein Deſtillat geben, welches 
neben Waſſer und Ammoniak, Anilin, Toluidin, Rylidin und deren Homologe 
enthält, welche direkt wieder zur Herſtellung von Anilinroth verwerthet werden 
können, ſowie ein hochſiedendes Oel, das neben Naphtylamin und Akridin 
namentlich aus Diphenylamin beſteht. Die zurückbleibenden Koakes werden 
verfeuert. In Europa werden jährlich circa 750 Tonnen Anilinroth herge⸗ 
ſtellt, wobei etwa 1500 Tonnen Anilinöle in die werthloſen Rückſtände über⸗ 
gehen. Nach dieſem Verfahren können daraus 250 Tonnen Anilin und andere 
Baſen erhalten werden, die einem Werthe von 500,000 Mark entſprechen. 
(Dingler's polyt. Journ. B. 232. S. 96.) 


F 
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